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Predigt 10.11.2024 

Claudia: Im heutigen Gottesdienst begegnen uns zweimal 2 sehr arme Frauen. 

Frauen, die kaum zum Leben genug haben und dennoch von dem Bisschen, was sie 

noch haben, abgeben und teilen. Einmal die Witwe aus dem Alten Testament, mit 

dem bisschen Mehl und Öl, was sie noch hat, um Brot zu backen. Aus dem Brot gibt 

sie dann bereitwillig Elija ein kleines Stück ab. Und dann die Witwe im heutigen 

Evangelium, die 2 kleine Münzen in den Opferkasten wirft, obwohl das alles ist, was 

sie hat.  

Es berührt mich immer und immer wieder, dass es Menschen gibt, die, obwohl sie 

unterhalb des Existenzminiums leben, die Not bei anderen Menschen sehen und 

dann von ihrem Bisschen auch noch abgeben. Das war nicht nur früher so, sondern 

das ist auch noch heute so. Ich frage mich dann, was ist der Beweggrund dieser 

Menschen? Welche Motivation steckt dahinter? Ist es allein der Glaube? Warum 

haben gerade diese Menschen den Blick und das Gespür für noch größere Not und 

den Wunsch, trotz ihrer Armut, anderen Menschen zu helfen?  

Jesus beobachtet die Situation vor dem Opferkasten ganz genau. Er sieht, wie die 

Reichen kamen und viel Geld in den Kasten gaben. Und er sieht die Witwe, die nur 

die 2 Münzen gibt. Aber für ihn ist das Wenige der Witwe so viel bedeutend mehr als 

das Viele der Reichen. Warum? Weil die Reichen ja nur aus ihrem Überfluss geben, 

das verlangt nur nichts von ihnen ab. Die Witwe aber gibt alles, was sie hat. Für 

Jesus ist dieses Erlebnis so bedeutsam, dass er seine Jünger darauf hinweist. Es ist 

nichts Besonderes, etwas abzugeben, wenn man eh schon genug hat. Jesus achtet 

nicht bewundernd auf die Erfolgreichen und Großen, sondern er hat vor allem einen 

Blick für die Kleinen und Armen. Er sieht eben nicht nur den Geldbetrag, auf die Zahl, 

die dahinter steckt. Er schaut auf das Herz und auf die Motivation, aus der heraus die 

Gabe gebracht wurde.  

Andrea: Wie hat der Text des heutigen Evangeliums auf Sie gewirkt? Diese Perikope 

gehört für mich eindeutig zu den Textstellen, bei denen ich sofort ein schlechtes 

Gewissen bekomme. Gut, solange es darum geht, dass und wie Jesus das Verhalten 

der Schriftgelehrten verurteilt, komme ich mit dem Text gut klar. Das stolze Verhalten 

dieser Männer, die sich vor allem selbst sehr, oder besser zu wichtig nehmen, ginge 

mir auch gegen den Strich. Um dafür Beispiele aus meinem Alltag zu finden, brauche 

ich nicht lange zu überlegen: Ähnliche Gedanken schießen mir durch den Kopf, wenn 

eine besonders große Limousine mit deutlich überhöhter Geschwindigkeit und 
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womöglich Lichthupe die linke Spur der Autobahn für sich reklamiert. Bestimmt fallen 

Ihnen noch viele andere Gelegenheiten ein, in denen jemand etwas tut und man es 

einfach nicht abnimmt, dass  er oder sie das um der Sache willen macht, sondern nur 

um des Prestige willens tut. Eben scheinheilig ist. 

Claudia: Ich selbst habe das große Glück, in einer fast schon privilegierten Situation 

zu leben: ich habe eine glückliche Familie, wir alle drei haben eine gute Arbeit, fahren 

mehrmals im Jahr in Urlaub, wir haben ein schönes Zuhause und können uns 

finanziell überhaupt nicht beschweren. Es geht uns gut. Und Ja – natürlich, wir haben 

auch etwas dafür getan: wir haben eine gute Schulbildung erhalten, konnten uns 

beruflich erfolgreich entwickeln und haben den Widrigkeiten des Lebens standhalten 

können. So weit so gut. Aber so einen erfolgreichen Weg können nicht alle 

Menschen aufweisen. Auch bzw. gerade in unserer heutigen Zeit, hier in 

Deutschland, hier in Moers, hören, sehen, lesen wir immer wieder von und über 

Menschen, denen es schlecht geht, die, aus welchen Gründen auch immer, arm sind, 

die keinen gut bezahlten Job haben, die nicht von dem Geld, dass sie für ihre Arbeit 

bekommen, leben können, die finanzielle Unterstützung brauchen. Aber seien wir alle 

doch mal ehrlich – für uns ist das gefühlt ein Universum entfernt. 

Ich möchte Ihnen eine persönlich erfahrene Geschichte aus dem Pfarrbüro erzählen. 

Viele von Ihnen wissen, dass ich in St. Martinus als Pfarrsekretärin arbeite. Dazu 

gehört u. a. auch, dass bei uns alle Kollekten zur Weitergabe abgegeben werden. 

Dabei ist mir aufgefallen, dass bei einer Kollekte aus einem Gemeindebezirk so gut 

wie immer eine gebrauchte Tempo-Tüte liegt. Sie ist mal mehr, mal weniger mit 1, 2 

oder 5 Cent Stücken gefüllt, ab und zu sind auch mal 10 oder 20 Cent Stücke dabei 

und ganz, ganz selten findet man auch mal ein 50 Cent Stück.  

Anfänglich hat es mich nicht nur verwirrt, es hat mich ehrlich gesagt auch geschüttelt, 

das Geld aus dieser gebrauchten Tempo-Tüte herauszuholen. Aber das ist nun mal 

so. Irgendwann war dann mal die Küsterin aus diesem Gemeindebezirk im Pfarrbüro. 

Und ich sprach sie darauf an, dass ich das schon irgendwie komisch finde mit dieser 

Tüte. Ihre Antwort lautete: „Wissen Sie, Frau Fritsch, das kommt von einer alten 

Dame. Die hat nicht viel Geld. Und sie sammelt während der Woche immer in einer 

dieser Tüten das bisschen Kleingeld, was sie überhat und das sie entbehren kann. 

Und so landet dann diese Tüte mit dem wenigen Geld im Kollektenkörbchen.“  

Ich habe so viel Hochachtung vor dieser Dame. 
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Andrea: Kehren wir gedanklich noch einmal zum Text des heutigen Evangeliums 

zurück. Scheinheilig sein. So tun, als ob und es doch nicht wirklich tun, sondern nur, 

um dafür Anerkennung zu bekommen. So weit komme ich mit dem Text gut klar. Und 

dann der Satz: Als einmal Jesus dem Opferkasten gegenübersaß. Moment! Neben 

dem Opferkasten zu sitzen oder zu stehen und den Einwurf zu kontrollieren, das war 

die Aufgabe der Priester. Der Inhalt der Opferkästen war für bestimmte Zwecke 

bestimmt, z. B. für die jährlich an den Tempel abzuliefernden Steuern oder Geld für 

Opfer, die dann von den Priestern im Tempel dargebracht wurden.  Für Reiche war 

das natürlich eine wunderbare Gelegenheit, sich öffentlichkeitswirksam als 

spendabel und großzügig zu zeigen und sich damit als besonders fromm zu 

präsentieren. Mein Schuldgefühl wird geweckt, wenn ich die Verse höre, in denen 

von der armen Witwe die Rede ist. Es ist in dieser Perikope eine Witwe, weil daran 

deutlich wird, dass es ein Mensch am Rande der Gesellschaft ist, sie lebt ohne 

ausreichende Absicherung und ist zudem alleinstehend. Diese Witwe gibt zwei kleine 

Münzen in den Opferkasten und Jesus kommentiert das mit den Worten: sie hat alles 

hergegeben, was sie besaß, ihren ganzen Lebensunterhalt. Dabei fühle ich mich 

schlecht, denn ich könnte das bestimmt nicht: alles, was ich habe, hergeben. Muss 

ich mich wie diese Witwe verhalten, um ein guter Mensch zu sein? Versage ich als 

Christin, wenn ich mich nicht so wie die Witwe verhalte? Wenn ich diese Textstelle 

als Aufforderung verstehen soll, alles zu geben, dann hängt diese Latte für mich zu 

hoch. Gibt es eine andere Möglichkeit, diesen Text zu verstehen? Bei der 

Beantwortung dieser Frage hilft es, in den Originaltext des Markusevangeliums zu 

schauen. An der Stelle, die in unserer Fassung mit ganzen Lebensunterhalt übersetzt 

ist, steht dort im griechischen Originaltext Leben. Jetzt heißt das natürlich nicht, dass 

die Witwe ihr Leben opfert. Das wäre genauso widersinnig, wie es letztendlich wäre, 

wenn sie tatsächlich ihren ganzen Lebensunterhalt gegeben hätte. Das hätte ja 

bedeutet, dass sie selbst gestorben wäre und damit wäre niemandem geholfen 

gewesen. Was bedeutet es denn, wenn man sein Leben gibt? Das heißt doch nichts 

anders, als dass man mit ganzem Herzen bei der Sache ist, sich ganz hineinbegibt, 

um zum Beispiel andere zu helfen. Sich Mühe geben, Einsatz zeigen, Engagement 

zeigen. Mit diesem Bild vor Augen kann ich die Witwe sehr gut als Vorbild sehen. Ein 

Vorbild, das ich gerne als Messlatte für mein eigenes Verhalten anlegen kann. Mache 

ich das, was ich tue, mit ganzem Herzen, bin ich voll und ganz dabei? Geht es mir 



4 
 

um die Sache? Steht bei mir der Wunsch, anderen Menschen zu helfen im 

Vordergrund?  

Mit diesen Fragen kann ich dann auch den Bogen zu unserem Patronatsfest 

schlagen, das wir an diesem Wochenende feiern. St. Martin, der Teilende, der 

Menschen in Not hilft. Die Not eines anderen Menschen sehen. Das kann manchmal 

auch etwas Alltägliches sein: ein nettes Wort zu jemanden, ein „Kann ich helfen“ 

wenn der Nachbar die Mülltonne auf den Gehweg wuchtet, oder jemanden den 

Vortritt lassen, obwohl man selbst an der Reihe ist.  Ein bisschen Martin steckt in 

jedem Menschen. 

Amen  


